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Vor der Piltole. 


Erzählung von A. Oskar Klaußmann. 


(Fortſetzung.) 


(Nachdr. verboten.) 

Ein nichtswürdiger Einjährig⸗Freiwilliger ſoll 
eine Zeitlang bei der Compagnie des Haupt⸗ 
manns v. Seyffenbarth aus dem Gedächtniß die 
Reden niedergeſchrieben haben, die Hauptmann 
v. Seyffenbarth bei den Stiefelappells zu halten 
pflegte. Der Tempelſchänder der Disziplin hatte 


ı angeblich die Abſicht, dieſe Reden ſpäter im Druck 
zu veröffentlichen, und jedenfalls wäre die Nach⸗ 
welt um ein intereſſantes Werk reicher geweſen, 
wenn der Unternehmer nicht ſchon nach dem 
erſten Vierteljahr daran gezweifelt hätte, die 
Reden überhaupt unterzubringen, es ſei denn in 
einer Reihe Bände von der Zahl und Stärke 
des Konverſationslexikons. Jede einzelne Rede 
des Hauptmanns v. Seyffenbarth bildete gewiſſer— 
maßen einen kleinen Band für ſich, immer aber 


und demſelben 
Soldat, 
überhaupt kein 
nicht in Be 


gipfelten dieſe Reden in ein 
Punkte, nämlich darin, daß ein 
keine ordentlichen Stiefel habe, 
Soldat ſei und vor dem Feinde 
tracht komme. 

Wenn wir in Nachfolgendem eine Probe 
aus einer Stiefelrede des Hauptmanns v. Seyffen⸗ 
barth geben, ſo geſchieht dies deshalb, weil ſeine 
eigenthümliche Anſchauung über Stiefel nicht 
ohne Werth für die weitere Entwickelung unſerer 


der 


wahrheitsgetreuen Geſchichte iſt. Unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit wollen wir noch 


verrathen, daß Hauptmann v. Seyffenbarth bei! Offiziere hatten Kenntniß von dieſem Spitznamen datenjargon 
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Die Schlacht bei Sempach. 


[den Mannſchaften und unter den Unteroffizieren 
den Spitznamen „Gurkenauguſt“ führte; auch die 


ä 


und nannten untereinander und in Abweſenheit 
Seyffenbarth's ihn wohl auch ſelbſt ſo. Im Sol⸗ 
heißt nämlich der Kommißſtiefel 


wegen feiner unförmlichen Geftalt „Gurke“ und 
da Seyffenbarth mit Vornamen Auguſt hieß, 
ergab ſich für ihn der Titel „Gurkenauguſt“ von 
ſelber. 

Die „Gurkenappells“ lockten ſogar aus der 
Stadt ein intereſſirtes Publikum in die Nähe 
des Kaſernenhofes und an den Lattenzaun, der 
den Kaſernenhof von der Straße trennte. Gab 
es doch augenſcheinlich Charaktere, denen es ein 
geradezu grandioſes Vergnügen machte, Haupt⸗ 
mann v. Seyffenbarth ein und dieſelbe Rede 
wöchentlich vor ſeiner Compagnie wiederholen 
u hören. Dieſe berühmte Rede alſo lautete im 
zug folgendermaßen: 


„Selbſtverſtändlich muß der Soldat feine 


Waffe, ſeine Munitionsſtücke und ſeinen Körper 
in Ordnung halten, das Wichtigſte aber bleiben 
doch immer die Stiefel. Ein Soldat ohne 
Stiefel iſt kein Soldat, ebenſo wie ein Stiefel 
ohne Soldat auch kein Soldat iſt. Die ganze 
Kriegskunſt unſerer Tage beruht darauf, getrennt 
zu marſchiren und vereint zu ſchlagen; um ver: 
eint zu ſchlagen aber, dazu muß die Truppe im 
richtigen Augenblick auf dem Kampfplatz er⸗ 
ſcheinen. Ein Soldat, der nun ſeine Stiefel 
nicht in Ordnung hält, bekommt wunde Füße 
und kann nicht marſchiren, er kann alſo nicht 
auf dem Kampfplatz erſcheinen, und es iſt dies 
dann ebenſoviel, als ob er überhaupt nicht vor⸗ 
handen wäre. — Stiefel alſo, und immer wieder 
Stiefel, das iſt das Loſungswort für den In⸗ 
fanteriſten. An Stiefel muß er denken, wenn 
er aufſteht, an ſeine Stiefel muß er denken, 
wenn er ſich niederlegt, von Stiefeln muß er 
träumen, wenn er ein richtiger Soldat iſt, und 
wenn es nach mir ginge, müßten alle die Leute, 
die bei der Infanterie irgend welche Stelle be⸗ 
kleiden, und ſei es ſelbſt die eines Exerzier⸗ 
gefreiten, gelernte Schuhmacher ſein, denn nur 
ſo könnten ſie den Werth und den Zweck der 
Stiefelpflege verſtehen. Als im Januar 1871 
die entſetzlichen Schlachten bei Dijon geſchlagen 
wurden, als General v. Werder mit verhältniß⸗ 
mäßig ſehr wenigen Truppen gegen die Ueber⸗ 
zahl von Bourbaki Stand hielt, da entſchieden 
unzweifelhaft die Stiefel mit zum größten Theile 
den Sieg; die deutſche Landwehr hatte feſte 
Stiefel, welche in Schnee und Eis, ebenſo auch 
in dem hin und wieder hereinbrechenden Thau⸗ 
wetter Stand hielten und dem Mann die Fuße 
ſchonten. Die Franzoſen hatten erbärmliche 
Stiefel, die von ſchurkiſchen Lieferanten für die 
Armee beſchafft worden waren und deren Sohlen 
zum größten Theil aus Pappdeckeln beſtanden. 
Das weiß die Kriegsgeſchichte und weiß. die 
Welt, Stiefel mit Pappdeckelſohlen ſind eben keine 
Stiefel, und ein Soldat ohne Stiefel iſt kein 
Soldat, und ſo wurde die Bourbaki'ſche Armee 
trotz ihrer Uebermacht geſchlagen und ſchließlich 
über die Schweizer Grenze gedrängt. — Stiefel, 
das iſt das Heiligthum des Infanteriſten; ich 
will es euch ſo lange wiederholen, bis der Mond 
aufgeht, denn ich muß leider befürchten, daß es 
viele nichtsnutzige Kreaturen unter euch gibt, die 
hier ruhig zuhören, während ſich ihr Haupt: 
mann krumm und lahm ſpricht, und dabei an 
etwas ganz Anderes denken, das heißt, die es 
nicht werth ſind, daß ein anſtändiger Ochſe ſein 
Leder zu Stiefeln für ſie hergibt. Aber mit dieſen 
Elementen werde ich aufräumen und ſollte ich 
die Kerle ſammt und ſonders auf Lebenszeit auf 
die Feſtung bringen .. .“ 
Die nun folgende Stelle der Stiefelrede be- 
ann mit furchtbaren Drohungen gegen alle 
itglieder der Compagnie und ſchloß mit einem 
allgemeinen Gewitter. Viele Millionen Donner- 
wetter lud der Hauptmann v. Seyffenbarth ein, 
in ſeine Compagnie zu fahren oder auf ihren 
Köpfen herumzutanzen. Dann ging er gewöhnlich 
in einer höchſt rabiaten Stimmung davon, weil 
er ſich ſelbſt in Wuth und Zorn hineingeredet 
hatte; die Compagnie athmete auf, denn ſie konnte 
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bis zum nächſten Gurkenappell ſich wieder er⸗ 
holen. 

Wenn ſich aber Hauptmann v. Seyffenbarth 
nach ein paar Stunden beruhigt hatte und be 
haglich ſchmauchend in feiner Junggeſellenwoh⸗ 
nung oder im Offizierskaſino ſaß, dann hatte er 
jedesmal das angenehme Gefühl erfüllter Pflicht 
und kam ſich vor wie ein Mann, der ein ge: 
waltiges Stück dazu beigetragen, das Vaterland 
zu retten und für den Fall der Gefahr zu 
wappnen und zu ſtärken. 

In ſeiner Rede war ja Manches enthalten, 
was wohl richtig ſein konnte. Wenn er zum 
Beiſpiel von den Kreaturen ſprach, die den 
Hauptmann ruhig von Stiefeln reden ließen 
und dabei an etwas Anderes dachten, ſo war 
er durchaus im Recht, es gab ſolche verworfene 
Subjekte, die ſich wahrſcheinlich, wenn man ſie 
zur Rechenſchaft gezogen hätte, mit der Lange⸗ 
weile entſchuldigt hätten, welche die Wieder⸗ 
holung der ſtets gleichen Rede Seyffenbarth's 
ihnen verurſacht habe. Aber für einen Soldaten 
gibt es bekanntlich keine Langeweile, und jede 
Rede eines Vorgeſetzten hat ihm Vergnügen, 
Stolz, Ehrfurcht und Begeiſterung zu verurſachen. 
Wir fürchten daher, es wird in den Augen aller 
Leſer und Leſerinnen den einjährig⸗freiwilligen 
Unteroffizier Paul Kramer ſchädigen, wenn wir 
mittheilen, daß er ebenfalls zu dieſer verworfe⸗ 
nen Menſchenſorte gehörte; er dachte während 
der Rede ſeines Hauptmanns durchaus nicht an 
Stiefel, nicht einmal an Stiefeletten, ſelbſt nicht 
an Damenſtiefeletten, nein, er dachte an eine 
Dame ſelbſt, an eine Dame, die ſeit acht Tagen 
in der Stadt wohnte, die er ſehr wohl kannte, 
mit der er wiederholt zuſammengekommen war, 
in Geſellſchaften ee wie auf der Straße, 
und es bedarf wohl keines beſonderen Scharf- 


ſinnes, um zu errathen, wer dieſe Dame war. ſch 


Und da wir gezwungen find, uns nicht auf: 
zuhalten, da noch vieles Wichtigere zu erledigen 
iſt, wollen wir hier gleich mittheilen, daß in 
kurzer Zeit die Herzen Kramer's und des Fräu⸗ 
lein Martha Blume, der Schweſter des Ba- 
taillonsadjutanten, ſich für's Leben fanden. 
Natürlich blieb die Sache vorläufig ein Ge⸗ 
heimniß, denn aktiven Militärperſonen, ſelbſt 
wenn ſie einjährige freiwillige Unteroffiziere find, 
iſt das offizielle Verlieben und Verloben nicht 
geſtattet. : 

Aber nicht nur große Ereigniſſe werfen ihre 
Schatten voraus, ſondern auch kleine. Zu letz⸗ 
teren gehören die ſogenannten Familienereigniſſe, 
und lange ehe eine Verlobung wirklich zu Stande 
kommt, wiſſen kluge Männlein und Weiblein 
aus der näheren Umgebung des Brautpaares 
um die Sache und pflegen fie in kleineren Kon⸗ 
ventikeln mehr oder minder liebenswürdig zu 
diskutiren. 

Die bevorſtehende Verlobung Kramer's mit 
Martha Blume brachte ſogar in der Garnifon- 
ſtadt eine gewiſſe Aufregung hervor, wenigſtens 
ſo weit es ſich um den weiblichen Theil handelte. 

Es handelte ſich hier auch nicht um eine 
gewöhnliche „Wald⸗ und Wieſenverlobung“, wie 
Lieutenant Kreyßig in einer Damengeſellſchaft 
geiſtvoll behauptete, ſondern um eine ſogenannte 
„große Parthie“; Kramer war ſelbſtſtändiger 
ne einer großen Zuderfabrif, er galt für 
eine Art kleinen Millionärs, und Martha Blume 
hatte eigentlich nichts als ihren Namen und eine 
ganz, ganz kleine Rente, die ihr eine Tante ver⸗ 
mad hatte und die fie noch mit dem Bruder 
theilen mußte. 

Lieutenant Blume und ſeine Schweſter waren 
die Waiſen eines jung verſtorbenen Offiziers, 
dem ſeine Frau bald in das Grab gefolgt war; 
für die Waiſen blieb nur eine ſehr kleine Pen⸗ 
ſion als Erziehungsgeld übrig. Blume wurde 
im Kadettencorps erzogen und Martha von Ver⸗ 
wandten aufgenommen; die Tante, die vor Kur⸗ 
zem geſtorben war, hatte an ihr Mutterſtelle 


vertreten. Die Parthie, die alſo das junge 
Mädchen machte, war für ihre Verhältniſſe eine 
geradezu glänzende. Es gab Leute, die dem be⸗ 
ſcheidenen, liebenswürdigen Mädchen das Glück 
wohl gönnten, der weibliche Theil der Geſell— 
ſchaft aber in der Garniſonſtadt dachte meiſt 
anders; hier hätte man es lieber geſehen, wenn 
der reiche Bräutigam eine „Eingeborene“, das 
heißt eine aus der Stadt und Geſellſchaft ſtam⸗ 
mende Dame zu ſeiner Braut erkoren hätte und 
nicht gewiſſermaßen eine „Zugewanderte“. Es 
fielen ſehr ſcharfe 12 über dieſe Verlobung, 
die noch gar nicht perfekt war, und, wie landes⸗ 
üblich, gab man große Schuld an dem allgemeinen 
Aergerniß der Dame, welche nicht ahnte, welches 
Unheil ſie durch ihr Glück anrichtete. 

Der Termin kam in das Land, an dem Kramer 
nach beſtandenem Offiziers examen zur Reſerve ent: 
laſſen wurde. 

Er beſchloß aber, feine Militärcarriere ſofort 
zu abſolviren und ging nur auf vier Wochen 
auf ſeine Fabrik, um dann wieder auf ſechs 
Wochen einzutreten und ſich bis zum Vizefeld⸗ 
webel hinaufzudienen. Er konnte dann ſchon 
im nächſten Herbſt zum Offizier gewählt werden 
und hatte die ganze Militärangelegenheit hinter 
ſich; allerdings dachte er ſtark daran, um jene 
Zeit auch ſchon zu heirathen. Um aber den 
Verkehr zwiſchen ſich und Martha geſellſchaftlich 
zu erleichtern, veröffentlichte er mit Erlaubniß 
des Lieutenants Blume wenige Tage nach ſeinem 
Abgang in den Zeitungen ſeine Verlobung mit 
Martha. 

Die vier Wochen vergingen außerordentlich 
raſch, Kramer kam mehrmals nach der Garniſon⸗ 
ſtadt und bald ſtand er wieder in der Com: 
pagnie des Hauptmanns v. Seyffenbarth, wieder 
als Unteroffizier, aber diesmal ohne Freiwilligen⸗ 
nüre. 

Kramer hatte merkwürdiges Glück. Er trat 
in die Compagnie ein an einem Tage, an dem 
einer der berühmten „Gurkenappells“ gehalten 
wurde. Als er ſich am Morgen bei Haupt⸗ 
mann v. Seyffenbarth zur Dienſtleiſtung meldete, 
ſah ihn dieſer wohl fünf Minuten lang an, als 
wäre Kramer eine überirdiiche Erſcheinung, dann 
reichte er ihm die Hand und ſagte ihm einige 
zuſammenhangloſe Worte, aus denen zu ent⸗ 
nehmen war, daß Seyffenbarth an ganz andere 
Dinge dachte. 

Am Nachmittag aber trat ein Ereigniß ein, 
welches Beunruhigung, ja zum Theil Beäng⸗ 
ſtigung bei der Compagnie des Hauptmanns 
v. Seyffenbarth erregte: er hielt zum erſten 
Male keine Rede über Stiefel. Er revidirte 
wie immer höchſt ſorgfältig das Stiefelzeug, ſah 
in alle „Gurken“ hinein und ertheilte Straf⸗ 
rapporte, Strafwachen und Arreſte dutzendweiſe. 
Dann rief er den Unteroffizier Kramer heran, 
ſah ihn eine Zeitlang ſtarr an und ging dann 
davon, ohne an Kramer oder an die Compagnie 
ein Abſchiedswort zu richten. Der Feldwebel 
ließ, ſelbſt ganz beſtürzt über dieſen Vorfall, die 
Compagnie abtreten und war durch das Ereigniß 
ganz faſſungslos. Augenſcheinlich brütete der 
Hauptmann v. Seyffenbarth über irgend einer 
ſehr ernſten Angelegenheit. 2 


Es war in den Nachmittagsſtunden eines der 
folgenden Tage, als Hauptmann v. Seyffen⸗ 
barth ſich im Dienſtanzug nach der Wohnung 
des Oberſten begab und den Burſchen erſuchte, 
ihn anzumelden. Der Oberſt war zu Hauſe, 
und einen Augenblick ſpäter trat Seyffenbarth, 
den Helm in der linken Hand, vor den Regi⸗ 
mentskommandeur mit der Bitte um eine dienſt⸗ 
liche Unterredung. 

Der Oberſt ſchien über den Beſuch überraſcht, 
bat aber, Platz zu nehmen, und ſagte: „Was 
führt Sie zu mir, Herr Hauptmann? Hoffentlich 
nichts Schlimmes.“ 

Hauptmann v. Seyffenbarth zuckte die Achſeln 


„Ich wende mich an Sie, Herr Oberſt, ges 
wiſſermaßen um mit mir ſelbſt in's Reine zu 
kommen. Ich kann mit ami Dingen nicht 
fertig werden und fühle mich verpflichtet, ſie 
beim Regimentskommando zur Anzeige zu brin⸗ 
gen, in der Hoffnung, daß mein Gefühl für 
falſch erklärt wird. Ich befinde mich in einem 
Zwieſpalt mit mir ſelber, der mir großes Un⸗ 
behagen verurſacht. Wollen der Herr Oberſt 
mich ein paar Minuten anhören?“ 


„Ich bitte recht ſehr, Herr Hauptmann, er⸗ 
zählen Sie nur! Ich bin neugierig, zu erfahren, 
um was es ſich handelt.“ 

Hauptmann v. Seyffenbarth räuſperte ſich 
und begann: „Während des letzten Manövers 
fand zwiſchen dem Lieutenant Blume und dem 
damaligen einjährig: freiwilligen Unteroffizier 
Kramer im Offizierszelt des Biwaks ein ziem⸗ 
lich unerquicklicher Vorfall ſtatt, bei welchem 
Kamerad Blume entſchieden im Unrecht war. 
Nach der Rückkehr in die Garniſon ſchickte Kramer 
einen ehemaligen Studiengenoſſen zu Blume und 
ließ dieſem eine ſchwere Forderung auf Piſtolen 
überbringen. Blume erklärte ſich zur Genug- 
thuung bereit, unterbreitete die Sache aber ganz 
privatim einer Anzahl von Kameraden, zu denen 
ich gehöre. Wir erklärten ihm, er müſſe ſich 
ſchlagen, aber aus Gründen der Disziplin könne 
das Duell erſt nach abgeleiſteter Dienſtzeit Kra⸗ 
mer's ſtattfinden. Ich weiß nicht, ob dem Herrn 
Oberſt etwas davon bekannt geworden iſt.“ 

„Nein,“ ſagte der Oberſt überraſcht, „es iſt 
mir von der Sache nichts bekannt geworden.“ 

„Nun,“ fuhr Seyffenbarth fort, „Kramer 
hat ſeine Dienſtzeit beendet, und das Duell hat 
nicht ſtattgefunden. Wie dem Herrn Oberſt be: 
kannt ſein wird, hat ſich Kramer inzwiſchen mit 
der Schweſter ſeines Gegners verlobt, und es 
herrſcht ja höchſt wahrſcheinlich zwiſchen Blume 
und Kramer das beſte Einvernehmen. ge⸗ 
ſtehe ſelbſt zu, es iſt mir auf der einen Seite 
fürchterlich, daß dieſes Duell zwiſchen den beiden 
zukünftigen Schwägern ſtattfinden ſoll; es gibt 
ja unvermeidlich dabei unglückliche Menſchen. 
Trifft Blume ſeinen Gegner ſchwer, ſo bringt 
er ſeine Schweſter um ihr Lebensglück; ver⸗ 
wundet Kramer ſeinen Gegner ſchwer oder ſchießt 
er ihn nieder, ſo iſt es natürlich für ihn un⸗ 
möglich, die Schweſter des Mannes zu heirathen, 
den er getödtet hat; ſchießen ſich die beiden 
Gegner gegenſeitig todt, was bei der außer⸗ 
ordentlich ſchweren Forderung, die auf fünf 
Schritte und gleichzeitiges Schießen bei gezogenen 
Piſtolen lautet, gar nicht unmöglich iſt, dann 
verliert das junge Mädchen Bruder und Bräuti⸗ 
gam zu gleicher Zeit und ſteht hilflos in der 

elt da. Ich habe mir das ſehr wohl über: 
legt, aber ich bin nicht nur Menſch, ich bin auch 
Offizier. Nach meiner Ueberzeugung — und ich 
wünſchte wirklich, ſie wäre irrig — muß das 
Duell, das einmal eingeleitet worden iſt, unter 
allen Umſtänden ſtattfinden. Das Duell iſt eine 
zu wichtige, ich möchte ſagen eine zu heilige In⸗ 
ſtitution, als daß damit Spaß getrieben werden 
dürfte. Das Duell muß nach meiner Auffaſſung 
unter allen Umſtänden ſtattfinden. Nun könnte 
man erwiedern, die Sache läge nicht an unſerem 
Kameraden Blume, ſondern lediglich an Kramer: 
ſo lange Kramer als der Beleidigte nicht auf 
dem Austrag des Duells beſteht, habe Blume 
keine Veranlaſſung, ſich ihm zu ſtellen. Dieſe 
Auffaſſung mag richtig ſein; nach dem Empfinden 
eines Offiziers, nach dem ungeſchriebenen Ehren: 
kodex unſeres Standes iſt dieſe Auffaſſung aber 
eine durchaus irrige. Es kommt noch mehr 
dazu. Kramer ſteht nicht außerhalb der Schran: 
ken, welche Herkommen, Sitte und Stand für 
den Offizier gezogen haben, er ſteht im Begriff, 
Reſerveoffizier unſeres Regiments zu werden, 
er iſt denſelben Ehrengeſetzen unterworfen, wie 
ſein Gegner Blume. Das Duell muß ſtatt⸗ 
finden; findet es nicht ſtatt, ſo muß nach meiner 
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Ueberzeugung Blume ſeinen Abſchied nehmen, 
und ebenſo wird es Kramer unmöglich werden, 
dem Offiziercorps irgend eines Regiments in 
der Reſerve und Landwehr anzugehören. Ich 
weiß nicht, wie die beiden Gegner über die 
Sache denken. Es iſt nicht meines Amtes, ſie 
an ihre Pflicht zu mahnen, beſonders wäre das 
für mich kaum möglich gegenüber Kramer, der 
im Verhältniß eines direkten Untergebenen zu 
mir ſteht. Aber unmöglich kann ich die Sache 
auf ſich beruhen laſſen. Ich komme deshalb zu 
dem Herrn Oberſt, um ihm die ganze Angelegen⸗ 
heit mitzutheilen und in ſeine Hände die Ent⸗ 
ſcheidung zu legen.“ f 

Der Oberſt hatte aufmerkſam zugehört und 
ſagte nach einigem Nachdenken: „Ich danke 
Ihnen, Herr Hauptmann, für Ihre Mittheilung; 
ſie betrifft allerdings einen ziemlich heiklen Fall, 
aber nach meiner Auffaſſung muß das Duell 
ſtattfinden. Ich bin vollſtändig Ihrer Meinung, 
das Duell muß zum Austrag gebracht werden, 
und zwar nicht etwa nur zum Schein, ſondern 
in vollem Ernſt, genau unter den ſcharfen Be⸗ 
dingungen, die bei der Forderung ergangen und 
von Blume angenommen ſind. Die Sache be⸗ 
trifft aber gleichzeitig das Wohl und Wehe einer 
ganzen Anzahl von Perſonen. Wie Sie außer⸗ 
dem richtig bemerkten, Herr Hauptmann, ſpricht 
ja bei ſolchen Gelegenheiten nicht nur der 
Offizier, ſondern auch der Menſch ein Wort 
mit. Ich werde mich daher mit den Stabs⸗ 
offizieren des Regiments berathen und werde 
Sie bitten, Herr Hauptmann, in dieſer Be⸗ 
rathung noch einmal den ganzen Fall ſo ſchlicht 
und unparteiiſch vorzutragen, wie Sie das bei 
mir gethan haben.“ 

Einige Minuten ſpäter verließ Hauptmann 
v. Sehffenbarth die Wohnung des Oberſten. 
Wäre er zu dieſem befohlen worden, um von 
ihm zu erfahren, daß ſeine ganze Compagnie 
aus verlodderten Kümmeltürken beſtehe, welche 
ſammt und ſonders beſchädigte und ſchlecht ge⸗ 
haltene Stiefel beſäßen, er hätte nicht nieder⸗ 
geſchlagener ſein können, als jetzt, nachdem er 
mit ſeiner Anſicht vom Regimentskommandeur 
Recht bekommen und gleichzeitig durch ſeine Mel⸗ 
dung einen Stein in's Rollen gebracht hatte, 
der mit furchtbarer, zerſchmetternder Wucht auf 
drei Menſchen niederfallen mußte. 

Hauptmann v. Seyffenbarth ging nach Hauſe, 
85 ſich ſeinen Hausrock an, ohne mit ſeinem 

urſchen ein Wort zu ſprechen, dann ſetzte er 

ſich an den Tiſch und blieb, ohne zu eſſen, zu 
trinken und zu rauchen, bis tief in die Nacht 
ſitzen. Der Burſche hörte ihn erſt um Mitter⸗ 
nacht zu Bett gehen und konnte vor Angſt ſelbſt 
bis zum Morgen nicht ſchlafen, weil er ent 
an den Weltuntergang glaubte. Nur jo war 
nach jeiner Meinung das veränderte Benehmen 
ſeines Hauptmanns zu erklären. 


6. 

Mit glückſtrahlendem Geſicht ſaß Martha 
wiſchen Bruder und Bräutigam. Sie hatte 
edem eine Hand gereicht, und nun ſah ſie mit 
lückſelig leuchtenden Augen von dem Einen zum 

N Sie plauderte wie ein Kind, heiter, 
ſorgenlos, nichts ahnend; ſie plauderte von der 
Zukunft, wie ſie zuſammen leben wollten, wie 
ſie ſich einzurichten gedächten, und wie ſchön 
es ſein würde, wenn Benno auf Urlaub käme, 
um Schweſter und Schwager zu beſuchen. Aller: 
liebſt klangen ihre kleinen Scherze, es war eine 
wahre Freude, ihr zuzuhören, und auch Bruder 
und Bräutigam lächelten, aber für den ſcharf 
Beobachtenden war es ein eigenthümliches, ge⸗ 
zwungenes Lächeln, das in ihren Geſichtern lag; 
nur der Mund lächelte, die Augen blieben ſtarr, 
ernſt, nachdenklich. 

Das fiel endlich ſelbſt dem harmloſen Mäd— 

chen auf. „Was habt ihr nur Beide?“ jogte fie. 
„Ihr ſeid ja heute entſetzlich ernſt! Glaubſt Du 


wirklich, Paul, Du müßteſt Dich auf Deine hohe 
Stellung als Ehemann ſo vorbereiten, und Du, 
Benno, nicht minder auf die wichtige Charge 
eines Schwagers? Geht doch, geht! ihr wollt 
mich nur quälen mit euren ernſthaften Geſich⸗ 
tern.“ 

„Aber, wir ſind ja ganz vergnügt!“ ſagte 
Paul Kramer, und er zwang ſich wieder zum 
Lächeln. 

„Ein ſchönes Vergnügen!“ ſchmollte Martha, 
„geh' mir doch weg, Du ſiehſt aus, als hätteſt 
Du Eſſig getrunken!“ 

„Das macht der Dienſt,“ entſchuldigte Blume; 
„Du mußt Paul ſchon verzeihen, Schweſterchen. 
Der Dienſt macht nicht nur körperlich müde, 
ſondern er ſtumpft auch geiſtig ab; jetzt gerade 
während des Bataillonsexerzierens wird man ſehr 
angegriffen.“ 

„O dieſer abſcheuliche Dienſt! Er kommt 
euch immer als Vorwand gelegen, wenn ihr 
mich ärgern wollt.“ (Fortſetzung folgt.) 


Die Schlacht bei Sempach. 
(Mit Bild auf Seite 329.) 


Am 9. Juli 1386 kam es bei Sempach, einem 
kleinen Städtchen im Kanton Luzern, zur Schlacht 
zwiſchen Herzog Leopold von Oeſterreich, der über 
1400 ſchwer geharniſchte Ritter nebſt 2600 Fuß⸗ 
knechten und Knappen verfügte, und der ſchweizeri⸗ 
ſchen Eidgenoſſenſchaft, deren Streitmacht nur 1500 
Kämpfer zu Fuß zählte. Die von den Pferden ge⸗ 
ſtiegenen öſterreichiſchen Ritter bildeten mit ihren 
langen Speeren eine undurchdringliche Phalanx, die 
zu durchbrechen die Schweizer ſich vergeblich ab⸗ 
mühten. Ihrer ſechzig lagen ſchon todt am Boden, 
als Arnold Winkelried von Unterwalden ſich für das 
Vaterland zu opfern beſchloß. Mit den Worten: 
„Liebe Eidgenoſſen, ich will euch eine Gaſſe machen; 
ſorget für mein Weib und meine Kinder!“ ſtürzte 
er ſich in die Speere, umfaßte mit ſeinen Armen 
ſo viele, als er konnte, und drückte ſie im Fallen 
mit ſich zu Boden nieder. Ueber den Körper des 
Helden brach nun, wie auf S. 329 dargeſtellt, der 
Schlachtkeil der Eidgenoſſen in die Ordnung der 
Ritter ein, die faſt alle niedergemacht wurden. Die 
Fußknechte flohen, Herzog Leopold ſelbſt wollte die 
Schmach nicht überleben, ſondern ſtürzte ſich in das 
Schlachtgewühl und fand den Tod. 


Die euftbahn für Eifenerztransport bei 
Aaleſund in Norwegen. 
(Mit Bild auf Seite 332.) 


Bei der norwegiſchen Stadt Aaleſund befindet 
ſich die auf S. 332 dargeſtellte Luftbahn für Eiſen⸗ 
erztransport, die als eine der kühnſten und origi: 
nellſten Anlagen dieſer Art gelten darf. Oben auf 
der Höhe des ſteil zum Fjord abſtürzenden Felſens 
liegt ein Eiſenerzbergwerk der Londoner Firma 
Adamſon & Comp., deſſen Erze wegen der unge⸗ 
heuren Unkoſten unausgebeutet bleiben müßten, wollte 
man ſie zu Wagen thalabwärts ſchaffen, während 
Anlage und Betrieb einer ſolchen Luftbahn verhältniß⸗ 
mäßig billig iſt. Seitwärts vom Förderſchacht iſt 
oben eine feſte Plattform errichtet mit zwei Seil⸗ 
rädern an den Seitenſtreben. Zwei ſtarke Drahttaue 
reichen von dort bis zum Bollwerk unten am Strand, 
wo ſie ſich vereinigen, von einem daranhängenden 
beſchwerten Behälter ſtraff gehalten. Auf dieſen 
Drahtſeilen laufen kleine Rillräder, an denen die je 
zwölf Zentner Eiſenerz faſſenden Eimer hängen, und 
die ein dünneres Zugſeil auf und nieder bewegt, 
indem der oben gefüllte Eimer den leeren in die 
Höhe zieht und umgekehrt. Dies Zugſeil iſt ein 
Seil ohne Ende; es läuft oben über die vorhin er⸗ 
wähnten beiden ſenkrechten Seilräder und noch um 
ein wagerecht liegendes Rad dahinter, an dem eine 
Hemmvorrichtung angebracht iſt; unten iſt gleichfalls 
ein ſenkrechtes Rad, über das das Zugſeil geleitet 
wird. Hier öffnet man die vollen Wagen, deren 
Inhalt in auf Schienen darunter gefahrene kleine 
Wagen fällt. Sind dieſe voll, ſo werden ſie gleich⸗ 
falls auf Schienen an Bord des neben dem Boll⸗ 
werk ankernden Transportſchiffes gefahren und ent⸗ 
leert. 


Das Urtheil des Paris. 
Nach den Akten erzählt von F. v. Zobeltitz. 


1 Machdruck verboten.) 

An einem der erſten Oktobertage des Jahres 
1788 befand ſich in dem Vorzimmer des in 
der Friedrichſtadt zu Dresden belegenen Pa⸗ 
laſtes Seiner Excellenz des Grafen Camillo 
Marcolini, Oberkammerherrn des Kurfürſten 
Friedrich Auguſt von Sachſen und General— 
direktors der Kunſtakademie, ein Herr von breit: 
ſchultriger Geſtalt mit lebhaft gerötheten, plum⸗ 
pen, aber intelligenten Zügen, den das Warten 
ſehr ungeduldig zu machen ſchien. Er hatte ſich 
als Jonkheer Franz van der Werff, aus Holland 
gebürtig und in e Ban reiſend, 
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bei Marcolini anmelden und um eine Audienz 
in dringender Geſchäftsſache bitten laſſen. — 
Endlich trat der Kammerdiener des Grafen in 
das Vorzimmer und meldete dem Holländer, 
daß Seine Excellenz bereit ſeien, Seine Gnaden 
den Jonkheer zu empfangen. 

Graf Marcolini, ein kleiner ſchwarzer, etwa 
fünfzigjähriger Italiener von äußerſt gewinnen⸗ 
den Formen, ſaß an ſeinem Schreibtiſche, erhob 
ſich jedoch ſofort beim Eintritt van der Werff's, 
der ihm ohne Weiteres die Hand entgegen⸗ 
ſtreckte und mit ſeiner tief und rauh klingenden 
Stimme unter zeitweiligem aſthmatiſchen Schnau⸗ 
fen ſagte: „Entſchuldigen, Excellenz, meine Stö- 
rung und meine nicht ganz ſalonfähige Toilette. 


Ich bin ein wenig preſſirt —“ - 
„Bitte recht ſehr,“ fiel der Graf ein. „Neh⸗ 


men Sie Platz, mein Herr! Womit kann ich 
Ihnen dienen?“ 

„Mit einer großen Gefälligkeit, Excellenz,“ 
erwiederte der Holländer, ſich niederlaſſend. 
„Es handelt no nämlich um Folgendes: Ich 
bin ein naher Verwandter des Malers Adrian 
van der Werff, der vor ungefähr ſiebzig Jahren 
in Rotterdam verſtorben iſt, bin ſehr reich und 
ſozuſagen ein Querkopf, der immer das aus⸗ 
führt, was er ſich einmal vorgenommen hat. 
Ich bin nun mal ſo, Excellenz, und werde mich 
nicht mehr ändern. In meinem Haufe in Amſter⸗ 
dam habe ich eine recht ſchöne Gemäldegallerie — 
wenn Excellenz mich 'mal N wollen, wer⸗ 
den Sie Ihre Freude dran haben — und auch 
eine ganze Maſſe Bilder von meinem berühmten 
Ahn, dem Adrian. Nun hat mein Vetter, der 
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Profeſſor Jacobus Huyſum, mich kürzlich be⸗ 
lehrt, daß das ſchönſte Gemälde Adrian's van 
der Werff ſich in der Dresdener Gallerie befinde 
und das „Urtheil des Paris“ darſtelle. Da 
nicht ich dieſes Gemälde Adrian's beſitze, hat 
mich ſo geärgert, daß ich mit Jacobus Huyſum 
ewettet habe, ich würde das „Urtheil des Paris“ 
innen Jahresfriſt an mich bringen oder ihm 
tauſend Dukaten zahlen. Gewinn ich die Wette, 
ſo iſt er um die genannte Summe ärmer — 
aber ich pfeife auf ſeine Dukaten! Mir liegt nur 
an dem „Urtheil des Paris“, und ich betrachte 
es als Ehrenſache, dieſen Adrian van der Werff 
in meiner Gallerie zu haben, in der ſchon ſo 
viele Werffs hängen. Und daher, Excellenz: 
was koſtet das „Urtheil des Paris“? Ich will 
es kaufen.“ 

Marcolini hatte den Holländer ruhig aus⸗ 
ſprechen laſſen; jetzt lächelte er leicht und ent⸗ 
gegnete: „Ich bedaure ſehr, mein verehrter Herr; 
das Gemälde iſt unverkäuflich.“ 


ß Aber i 


Der Holländer nickte. 
Antwort — wenigſtens für 
Kurfürſt von Sachſen 


„Ich erwartete dieſe 
den Anfang. Der 

iſt kein Kunſthändler. 
taxire, der durchlauchtigſte Herr wird 
das Geld zu ſchätzen wiſſen, wie alle Menſchen. 
Ich ſagte Euer Excellenz bereits, daß ich ſehr 
reich bin. Ich biete jeden Preis. Fordern Sie.“ 

Der Miniſter erhob ſich; eine leichte Wolke 
huſchte über ſeine Stirn. 

„Mynheer,“ erwiederte er kurz, „ich kann 
ebenſowenig mit mir handeln laſſen, wie mein 
kurfürſtlicher Gebieter. Das betreffende Gemälde 
gehört zu der Sammlung des Staates und iſt 
nicht feil.“ 

„Auch nicht, wenn ich hunderttauſend Gulden 
zahle, Excellenz — bar — in holländiſchen 
Staatspapieren?“ 

„Auch dann nicht, mein Herr. Der Kurfürſt 
iſt ſo ſtolz auf die Gallerie, daß er unter keinen 


Umſtänden gewillt ſein dürfte, ſelbſt gegen hohen 
Preis eine Perle ſeiner Sammlung abzugeben. 


Laſſen Sie uns damit die 


Unterredung ſchließen. 
Nochmals, Mynheer: 


ich bedauere, Sie mit 
einem abſchlägigen Beſcheid entlaſſen zu müſſen, 
aber ich bin außer Stande, Ihren Wunſch zu 
erfüllen.“ — Er berührte die Klingel auf ſeinem 
Schreibtiſch. Der Holländer ſah, daß jedes 
weitere Wort überflüjjig fein würde, und ver⸗ 
abſchiedete ſich. 

„Verwünſchte Geſchichte!“ murmelte er in ſich 
hinein. „Was ſcheert's mich, ob das Bild werth⸗ 
voll iſt oder nicht! Ich will dem Huyſum gegen⸗ 
über Recht behalten; er hat ſeine Wette verloren, 
wenn das Bild nur einen Tag lang in meinem 
Hauſe hängt! Hm — will mir die Pinſelei 
wenigſtens einmal anſehen und dann frühſtücken. 
Mir knurrt der Magen.“ 

Er ſchritt über den Judenhof, wo ſich da⸗ 
mals der Eingang zu der Gemäldegallerie be- 
fand, ſtieg die ſogenannte engliſche Treppe hin⸗ 
auf und fragte einen Diener nach den Werff ' ſchen 
Bildern. Der Mann, Namens Matthias Schnei⸗ 
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Humoriſtiſches. 


Der entlarvte Frauenmörder. 


Von W. Grögler. 


Schon wieder ein Frauenmörder! Der Verbrecher 
iſt flüchtig und ſoll ſich nach Klughauſen gewendet 
haben; auf Habhaftwerdung deſſelben ſind tauſend Mark 
Belohnung ausgeſetzt — alſo aufgepaßt, Leute! 


„Ha, was iſt das für ein verdächtiges Individuum, 
das da zum Kanalufer hinunterſchleicht,“ murmelte der 
Polizeiſoldat Grimmig, „und was trägt denn der Kerl 
auf dem Buckel? Gerade wie eine menſchliche Figur ſieht 
das Ding aus.“ 


Es war eine rabenſchwarze Nacht, der Regen goß 
in Strömen — der Wind heulte durch die Straßen, 
als 


„Herr Feldwebel! Sehen Sie den verdächtigen Kerl 
dort unten, wenn das am Ende gar der Frauenmörder 
wäre!“ 


eine dunkle Geſtalt mit einer unheimlichen Laſt, die die 
Form eines in Tücher gehüllten menſchlichen Körpers 
hatte, ſich mühſam durch die Kanalſtraße von Klug⸗ 
hauſen ſchleppte 


„Recht habt Ihr, Grimmig,“ ſtimmte der Feld⸗ 
webel bei. „Vorwärts, nur Muth, der Kerl entkommt 
uns nicht, und die tauſend Mark gehören uns.“ 


Der unheimliche Wanderer war inzwiſchen am Kanal 
angelangt; trotz ſtrömenden Regens lehnte er ſich an die 
Quaimauer; die unheimliche Laſt ſchien ihn zu drücken, 
er wiſchte ſich den Schweiß von der Stirne. 


„Halt! Halt!“ tönte es plötzlich hinter ihm. „Nicht 
gerührt, haben wir Dich endlich, Mörder, elender, ver⸗ 
ruchter Böſewicht; das ſoll Dein letztes Opfer ſein!“ 


„Aber, meine Herren, ich ein Mörder? Ich bin ja der 
Packträger Müller Nr. 77 und trag' da die Gliederpuppe 
zum Herrn Kunſtmaler Pfuſch in der Quaiftraße!* — 
„Auweh! Diesmal war es nichts mit den tauſend Mark. 


der, geleitete ihn in den Saal, in dem die drei 
Werffs hingen, die der Dresdener Gallerie an— 
gehörten, unter ihnen auch das „Urtheil des 
| Poris“ 


| Die Gallerie war zur Zeit nicht ſehr ſtark 
beſucht, immerhin befanden ſich in dem Werff— 
ſchen Saale etwa fünfzehn bis zwanzig Menſchen, 
die einzeln oder in Gruppen vereinigt die Bilder 
bewunderten. Das „Urtheil des Paris“, ganz 
in der graziöſen und delikaten Ausführung, die 
Adrian van der Werff zu dem beliebteſten Salon: 
maler ſeiner Zeit ſtempelte, hing zwiſchen einer 
Porträtſtudie von Seybold und der berühmten 
Magdalena des Correggio, die außer von ihrer 
ziemlich ſchlichten äußeren Holzumrahmung noch 
von einem inneren Rahmen aus reinem Silber, 
mit Edelſteinen beſetzt, umſchloſſen war. 

In dem Augenblick, da der Holländer von 
Schneider in den Saal geführt wurde, nahte 
ſich von der anderen Seite der Gallerieinſpektor 
Riedel und begann, in dem Jonkheer ſofort 
einen Fremden erkennend, die Gemälde mit 
einigen kritiſchen Bemerkungen zu erläutern. 
Er rühmte zunächſt den hohen Werth des Sey: 
bold'ſchen Porträts und in gleicher Weiſe den 
des „Urtheils des Paris“, hinzufügend, daß erſt 
vor Kurzem ein Ruſſe ſiebzehntauſend Thaler für 
dieſes Bild geboten habe, daß Seine Durchlaucht 
es indeſſen nicht habe veräußern wollen. 

„Ich würde auf der Stelle das Vierfache 
dafür zahlen,“ bemerkte der Holländer mit ſo 
ernſter Stimme, daß der Inſpektor Riedel ſich 
ganz verblüfft nach ihm umwandte. Dennoch 
mochte er glauben, der Fremde habe das nur 
ſcherzend geäußert, denn er fuhr in feinen Er: 
läuterungen fort, ging auf die Correggio ſche 
Magdalena über; rühmte deren wunderſame 
künſtleriſche Feinheit und ſagte ſchließlich auch 
über den höchſt werthvollen Silberrahmen einige 
Worte. 

Er ſprach franzöſiſch, wurde jedoch plötzlich 
von einem ſchlicht bürgerlich gekleideten Manne 
mit ſchwarzem Vollbart, anſcheinend einem braven 
Handwerksmeiſter, unterbrochen, der ihn in ge: 
müthlichem Sächſiſch fragte: 

„Sind denn die Diamanten echt oder ſehen 
ſie blos ſo aus?“ | 

„Nein, fie find echt, mein Beſter,“ ent: 
gegnete der Inſpektor lachend, nunmehr auch in 
deutſcher Sprue „Der Stein hier zum Bei— 
ſpiel“ — er wies auf einen wundervollen Bril⸗ 
lanten — „der Stein allein wird wohl an tau— 
ſend Dukaten oder darüber werth ſein; das 
ganze Bild aber mitſammt dem Rahmen iſt ſchwer 
zu ſchätzen. Jedenfalls glaube ich nicht, daß 
Sie es bezahlen könnten, mein lieber Mann!“ 

„Das glaube ich auch nicht, Wochatz,“ fügte 
ſchmunzelnd und nur halbleife der Aufwärter 
Schneider hinzu. 

Inzwiſchen war der Holländer hinter die 
Staffelei eines jungen Malers getreten, der das 
„Urtheil des Paris“ kopirte und ſich um das 
ihn umgebende und ihm zeitweilig über die 
Schultern ſchauende Publikum gar nicht kümmerte. 
Van der Werff ſchien ſich für die Kopie lebhaft 
zu intereſſiren; er nickte mehrere Male ſichtlich 
befriedigt mit dem Kopſe, legte dann eine Hand 
auf die Schulter des Malenden, ſo daß dieſer 
inne halten mußte, und ſagte: 

„Vortrefflich, ganz vortrefflich, mein Lieber! 
Ich werde Ihr Bild kaufen. Wann iſt es 
fertig? Was koſtet es? Wie heißen und wo 
wohnen Sie?“ 

Der Maler ſchaute auf — es war ein hübſcher 
blonder Menſch von höchſtens fünfundzwanzig 


iſt Leonhard Frieſe, mein Herr, und meine Woh⸗ 
nung ganz in der Nähe, Sporergaſſe 5, bei dem 
Galleriewärter Schneider.“ 

„Schön,“ ſagte der Holländer, ſein Taſchen— 


Jahren — und da er ſah, daß der Sprechende 
ein Mann von Stande war, ſo antwortete er, 
ſich erhebend, in höflichem Tone: „Mein Name 
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buch ziehend und ſich einige Notizen machend; 
„ich werde heute Abend ſieben Uhr bei Ihnen 
ſein.“ Und kopfnickend verließ er die Gallerie. 
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Leonhard Frieſe war ein begabter Maler, 
aber die Noth des Lebens zwang ihn, handwerks⸗ 
mäßig für geringe Bezahlung allerhand kleine 
Beſtellungen zu übernehmen, Schildereien an⸗ 
zufertigen und in den Gaſtwirthſchaften die 
Decken zu malen. Wurde ihm einmal die Kopie 
eines berühmten Gemäldes übertragen, ſo war 
er glücklich; im Allgemeinen mußte er ſich aber 
recht kümmerlich durch das Leben ſchlagen. 

Für Leonhard Frieſe war der aufreibende 
Kampf um das Daſein um ſo ſchwerer zu er⸗ 
tragen, als er Anna, die Tochter des kurfürſt⸗ 
lichen Gallerieaufwärters Schneider, liebte. Er 
hatte Schneider ein Zimmer abgemiethet, und 
das hübſche Annchen beſorgte ihm ſeine kleine 
Wirthſchaft. Sie war ein braves und liebes 
Mädchen, einfach und ſchlicht und in kleinen 
Verhältniſſen aufgewachſen, aber da auch Leon⸗ 
hard einer armen Handwerkerfamilie entſproſſen 
war und von ſeiner zukünftigen Lebensgefährtin 
nichts Anderes verlangte, als ein warmes Ge⸗ 
müth und einen praktiſchen Sinn, ſo paßten die 
Beiden vortrefflich zu einander. 

Vater Schneider hätte fi für ſein hübſches 
Töchterchen freilich eine beſſere Parthie gewünſcht. 
Da lebte nämlich im Hauſe Sporergaſſe 5, Thür 
an Thür mit Leonhard, noch ein anderer junger 
Mann, der hieß Karl Spießer. Er war Ver⸗ 
golder und verdiente ungleich mehr in ſeinem 
Geſchäft als der arme Künſtler. Man ſagte, 
er habe ſich bereits eine hübſche Summe geſpart, 
um ſich ſelbſtſtändig machen zu können, und er 
warte nur noch darauf, ob die Anna ihm oder 
dem Leonhard endgiltig den Vorzug geben werde. 
Denn auch er freite um Annchen und hoffte 
immer noch auf ſie, obſchon ſie ihm offen geſagt 
hatte, ſie würde niemals ſeine Frau werden, 
denn ſie liebe ihn nicht. d 

Und das war begreiflich. Karl Spießer war 
zwar auch ein anſehnlicher Mann, aber er galt 
für einen Geizhals und Einen, der gern im 
Trüben fiſcht, und auch ſeine Familie genoß 
keines guten Rufes. Seine Mutter hatte ſich 
zum zweiten Male verheirathet mit einem ehe⸗ 
maligen Schuhmachermeiſter Namens Wochatz. 
der ſchon einmal wegen Diebſtahls beſtraft worden 
war. Mit dieſem Wochatz war Spießer ſehr 
befreundet und ſaß mit ihm oft Nächte lang 
zuſammen in dem einſam gelegenen Häuschen 
ſeines Stiefvaters in der Radebergerſtraße, und 
die Leute behaupteten, die Beiden befaßten ſich 
im Geheimen mit dem Verſuche, aus Blei, Eiſen 
und anderen Metallen Gold zu machen. 

Leonhard Frieſe erwartete den Holländer 
um die angegebene Stunde. Van der Werff 
war pünktlich. Er trat nach kurzem Anklopfen 
in das Zimmerchen Leonhard's, warf einen 
prüfenden Blick ringsum und ließ ſich ſodann 
auf einem Stuhle nieder. 

„Sind wir ungeſtört?“ fragte er. 

Der Maler verneigte ſich. „Vollkommen, 
mein Herr.“ 

„Schoͤn. Alſo hören Sie. Ich will Ihnen 
die Kopie des „Urtheils des Paris“ abkaufen, und 
zwar zahle ich fünfhundert Dukaten dafür.“ 

Ein beglückter und erſtaunter Ausruf Frieſe's 
unterbrach ihn. Der Maler war dunkelroth ge⸗ 
worden. „Verzeihung, mein Herr, aber ich 
glaube, ich habe Sie mißverſtanden. Sie ſagten 
fünfhundert Dukaten?“ 

„Ganz richtig. Ich zahle noch ferner fünf—⸗ 
hundert, zuſammen alſo tauſend Dukaten, wenn 
Sie mir eine Wette gewinnen helfen wollen. 
Ich muß das Werff'eſche Bild — das Oxiginal, 
nicht die Kopie — auf vierundzwanzig Stunden 
in meinem Hauſe zu Amſterdam haben. Graf 
Marcolini hat mir den Kauf des Bildes ab: 


geſchlagen — ich kann es alſo nur durch Liſt 
an mich bringen. Da hab' ich denn Folgendes 
überlegt. Sie vollenden Ihre Kopie genau nach 
der Vorlage; das Laienauge darf zwiſchen Kopie 


und Original gar keinen Unterſchied finden. 


Dann vertauſchen wir einfach die Bilder, das 
heißt wir hängen die Kopie an die Stelle des 
Originals, und mit dem Letzteren fahre ich 
nach Amſterdam und bringe es auch fein ſäuber⸗ 
lich behufs Umtauſches wieder zurück. Ver⸗ 
ſtanden?“ — 

Spleenige Fremde durchreisten in jener Zeit, 
die reicher an Originalen war, als es im ni⸗ 


vellirenden neunzehnten Jahrhundert der Fall 


iſt, vielfach die Welt, und Engländer, Ruſſen 
und Holländer galten ſtets als beſonders bizarr 
und launenhaft. Trotzdem war der junge Maler 
über dieſen Vorſchlag ganz ſprachlos. 

„Mein Anerbieten überraſcht Sie, mein 
Freund,“ fuhr der Holländer fort. „Aber ich 
ſpreche im vollſten Ernſt. Ich habe den Nach⸗ 
mittag zu eingehenden Erkundigungen benutzt. 
Der einzige Beamte der kurfürſtlichen Gallerie, 
der etwas von den Bildern verſteht, iſt der 
Inſpektor Riedel. Er geht Mitte des Monats 
auf längere Zeit nach England. Die Aufwärter 
und das Publikum werden von dem Umtauſche 
nichts merken. Er iſt leicht auszuführen, da 
Ihr Wirth die Schlüſſel zu der Gallerie beſitzt. 
Sie brauchen ſie nur an ſich zu nehmen und in 
der Nacht, wo die Gallerie völlig unbewacht iſt, 
den Umtauſch zu bewerkſtelligen. Damit Sie 
aber nicht zu fürchten haben, daß ich das be⸗ 
wußte Bild ſtehlen will, bin ich bereit, fünfzig⸗ 
tauſend Gulden ſo lange bei Ihnen zu deponiren, 
als das „Urtheil des Paris“ in meinem Beſitz 
iſt. Sie könnten mit dieſer Summe flüchten, 
aber ich glaube es nicht. Vertrauen gegen 
Vertrauen; ich halte Sie für einen ehrlichen 
Mann.“ 

„Aber ich würde es nicht bleiben, Mynheer, 
wollte ich Ihr Anerbieten annehmen,“ entgegnete 
Leonhard. „Nein, Mynheer, dazu gebe ich mich 
nicht her. Wollen Sie die Kopie kaufen — 
gut. Aber auf den Umtauſch laſſe ich mich 
nicht ein.“ 

Der Holländer erhob ſich. „Gut,“ ſagte er, 
„ich nehme die Kopie und bezahle ſie, wie ich 
geſagt habe. Ich reiſe morgen auf einige Tage 
in's Böhmiſche. Nach meiner Rückkehr ſprech' 
ich noch einmal bei Ihnen vor. Bis dahin 
können Sie ſich die Sache überlegt haben, ob 
ſich der Preis für das Bild verdoppeln ſoll. 
Adieu, mein Lieber!“ 

Der Holländer nickte kurz und ging; Leon— 
hard Frieſe aber ſank auf den nächſten Stuhl 
und ſtarrte vor ſich hin. Tauſend Dukaten! — 
Sein Glück, ſeine Liebe, ſeine Zukunft — ſein 
Alles hing von dem Golde ab! 


Es war in der Nacht vom 21. zum 22. Ok⸗ 
tober 1788, in der erſten Stunde. Die Straßen, 
nur hier und da durch eine Oellaterne ſpärlich 
erleuchtet, dehnten ſich einſam und dunkel aus. 
Am Fuße der nach der Bildergallerie vom Juden⸗ 
hofe aus führenden Treppe ſtand die Bretter⸗ 
bude eines ehrſamen Klempners, der hier am 
Tage ſeine Blechgeſchirre feilgeboten hatte. Auf 
dieſer Bude konnte man um die angegebene Zeit 
den Schatten eines Mannes bemerken, der ſich 
vorſichtig nach allen Seiten umſchaute und ſich 
dann über das ſchmiedeeiſerne Gitter, das die 
Gallerietreppe unten abſchloß, hinüberſchwang. 
Er ſchlich wie eine Katze die Treppe hinauf und 
blieb oben, im Schatten der Pfeiler, die den 
Portikus trugen, vor der zweiten verſchloſſenen 
Thür ſtehen. Dieſe Thür war aus Draht⸗ 
gitter gebildet, das ſich leicht zerſchneiden ließ, 
ſo daß der Einbrecher unbemerkt durch die ent 
ſtandene Oeffnung in die Vorhalle der Gallerie 
gelangen konnte. Hier zündete er einen Wachs⸗ 
ſtock an, hob ſodann aus der dritten Thür, 


welche die Gemäldeſammlung von der Vorhalle 
trennte, durch Ablöſung der Verkittung eine 
Glasſcheibe heraus und zwängte ſich hindurch. 

Er ſtand nun in dem Eingangsſaal zu der 
Gallerie, in dem ſich unter Anderem auch das 
Pult eines der Aufſeher befand. Der Mann 
führte Brecheiſen und Dietriche bei ſich; er er- 
brach das Pult, durchſuchte es und ſteckte eine 
ſtädtiſche Obligation über fünfzig Thaler zu ſich, 
die er unter den Papieren fand. Dann wan⸗ 
derte er, vorſichtig leuchtend, weiter durch die 
Säle. In dem Gemache, in dem die Werff’ichen 
Bilder untergebracht waren, blieb er abermals 
ſtehen. Er ſchnitt zunächſt das „Urtheil des 
Paris“ und das Seybold'ſche Männerporträt 
aus ihren Rahmen und wendete ſodann ſeine 
Aufmerkſamkeit der Magdalena des Correggio 
zu. Hier ſchien er es mehr auf den koſtbaren 
Silberrahmen mit ſeinem Edelſteinſchmuck, als 
auf das Gemälde abgeſehen zu haben. Er hatte 
wohl eine Stunde lang zu arbeiten, ehe er den 
Rahmen aus ſeiner Holzumrandung heraus— 
geſchraubt hatte, aber es gelang ſeinen geſchickten 
Händen. Er hüllte das Bild nebſt den beiden 
anderen in ein dunkles Tuch und eilte dann 
auf demſelben Wege, den er zuerſt genommen, 
in's Freie zurück. Auf dem Judenhofe ver⸗ 
ſchwand feine Geſtalt zwiſchen den dort auf: 
geſtellten Buden. — 

Der Erſte, der am nächſten Morgen den 
Einbruch in die Gallerie bemerkte, war der Auf⸗ 
ſeher Schneider. Er rief ſofort ſeinen Kollegen 
Pechwell herbei, denſelben, dem das geöffnete 
Pult gehörte; bald erſchienen auch die übrigen 
Aufſeher. Die Gallerie wurde abgeſucht und 
nach Entdeckung der Lücken zum Inſpektor Riedel 
geſchickt. Auch Graf Marcolini fand ſich noch 
am Vormittage in der Gallerie ein, um ſich 
perſönlich von dem Geſchehenen zu überzeugen 
und dem Kurfürſten Meldung zu erſtatten. Nicht 
die leiſeſte Spur wies auf den Urheber des Ver⸗ 
brechens. In unwillkürlicher Gedankenverbindung 
hatte ſich der Miniſter allerdings ſofort, als er 
hörte, daß ſich unter den geſtohlenen Gemälden 
auch das „Urtheil des Paris“ befinde, der ſelt⸗ 
ſamen Unterredung erinnert, die er vor wenigen 
Tagen mit dem Herrn van der Werff gehabt 
hatte, aber der ausgezeichnete Leumund, den der 
niederländiſche Geſandte dieſem reichen Amſter⸗ 
damer Handelsherrn ausſtellte, verſcheuchte ohne 
Weiteres auch die leiſeſte Spur eines Verdachtes 


Raſen zudecket.“ 
an „Seine Durchlaucht den Kurfürſten zu eigener 


gegen ihn. 

Wer war aber der Dieb? 

Die Polizei begann ſofort weitgehende Nach— 
forſchungen anzuſtellen. Bei den Antiquaren 
und Bilderhändlern Dresdens wurden Haus: | 
ſuchungen vorgenommen, und als dieſe nichts 
fruchteten, erließ man eine Bekanntmachung, 
laut welcher Demjenigen tauſend Dukaten zu: 
geſichert wurden, der die geſtohlenen Gemälde 
wieder zurückzuſchaffen vermöge. | 

Das ſchien zu fruchten. Auf der Polizei 
meldete ſich der Vergolder Karl Spießer und 
erzählte eine merkwürdige Geſchichte. Er wollte 
vor etwa drei Wochen ein Geſpräch belauſcht 
haben, das ſein Zimmernachbar, der Maler 
Leonhard Frieſe, mit einem fremden Herrn ge— 
führt hatte, der Sprache nach einem Ausländer, 
und wollte gehört haben, daß in jener Unter⸗ 
haltung viel von dem Bilde „Das Urtheil des 
Paris“ und von der Möglichkeit einer Entwen: 
dung dieſes Gemäldes die Rede geweſen ſei. 

Daraufhin wurde Leonhard Frieſe ſofort in 
Unterſuchungshaft genommen. Er war tödtlich 
erſchrocken, und fo ſchilderte er denn wahrheits⸗ 
getreu den Beſuch des Herrn van der Werff 
und deſſen ſeltſames Anerbieten. Aber er hatte 
wenig Glück damit; man glaubte ihm nicht und 
behielt ihn in Gewahrſam. 

Um dieſe Zeit kehrte auch Herr van der Werff 
nach Dresden zurück, noch nichts von alledem 
wiſſend, was ſich inzwiſchen dort ereignet hatte. 


335 S. 


Er wurde ſofort verhaftet, Leonhard Frieſe gegen⸗ 
über geſtellt und in Gegenwart des Polizeidirek⸗ 
tors und des Grafen Marcolini einem erſten 
Verhör unterworfen. 

Er leugnete nichts und war ganz erſtaunt, 
als man ihm auf ſeine Bemerkung hin, er habe 
ſich nur „einen Scherz machen wollen“, erwiederte, 
daß er unter allen Umſtänden wegen Anſtiftung 
zu einem Verbrechen vor Gericht gezogen werden 
würde. Jedenfalls behielt man ihn vorläufig 
gleichfalls in Haft, wo der vollblütige und leicht 


erregbare Mann in förmliche Tobſucht verfiel, 
9 ) | 


jo daß jeine Ueberführung nach der Landesirren⸗ 
anſtalt nothwendig wurde. 


Wieder vergingen einige Tage. Da erſchien 

— 5 x x 8 — on 9 f 

Anfangs November ein ſtädtiſcher Lampenputzer 
penp 


auf der Polizei, der in den Frühſtunden an der 
Appareille des Zwingers ein Packet mit zwei 
Oelbildern und einem Briefe gefunden hatte. 
Die beiden Bilder waren: das „Urtheil des 
Paris“ und die Seybold'ſche Porträtſtudie — 


der Brief aber, auf grobem Papier mit ver⸗ 


ſtellter Handſchrift geſchrieben, lautete wie folgt: 
„Die Bilder, ſo anbei, haben nach Amerika 


geſollt. Aber der ſie genommen hat, will kein 


großes Vermögen haben, und die heilige Magda⸗ 


lena wird zurückgebracht werden, wenn man 
die verſprochenen tauſend Ducati in ein hinter 


dem an der Radeberger Straße ſtehenden Stun⸗ 
denſtein befindliches Loch legt und ſolches mit 
Adreſſirt war das Schreiben 


Eröffnung“. 


Der Fund war von Wichtigkeit. Graf Mar: | 
colini befahl, einige handfeſte Jäger ſollten ſich 
in der in dem anonymen Briefe bezeichneten 
Gegend hinter Buſchwerk verſteckt halten und 
alle Perſonen, die ſich dem Stundenſtein näher⸗ 


ten, unverzüglich verhaften. Die Jäger lagen 
drei Nächte hindurch auf der Lauer, aber der 
Briefſchreiber mußte gewarnt worden ſein, denn 


in der Nähe des bezeichneten Meilenſteins ließ 


ſich kein Menſch blicken. 
Die Thatſache, daß Wochatz dicht dabei ein 


Beſitzthum hatte, und der üble Leumund des 
ehemaligen Schuſters hatte den Verdacht auf ihn 


gelenkt. Sein Haus wurde umſtellt, und er 
ſelbſt genau beobachtet, aber es fand ſich kein 
Anhaltspunkt. Es war nicht unwahrſcheinlich, 
daß der Dieb die Polizei myſtifiziren gewollt 
und die Magdalena mit dem koſtbaren Rahmen 
längſt in Sicherheit gebracht hatte. 

3. 

Indeſſen ſchmachtete Leonhard Frieſe noch 
immer im Gefängniſſe. 

Um die Mitte November erbat ſich ein junges 
Mädchen, Anna Schneider, Audienz beim Grafen 
Marcolini. 
Frieſe's zu ſein, und erzählte Folgendes: 


Als der Angeber Frieſe's, der Vergolder Karl 


Spießer, zuerſt mit ſeinen Bezichtigungen auf— 
getreten ſei, habe ſie ſofort Verdacht geſchöpft, 
er ſelbſt ſtehe zu dem Bilderdiebe in irgend 
welchen Beziehungen. Sie habe ihn daher heim⸗ 
lich unausgeſetzt beobachtet und belauſcht, und 
dabei in Erfahrung gebracht, daß Spießer in 
letzter Zeit häufig mit einem Pfandleiher Na⸗ 
mens Gerlach zu thun gehabt habe. Geſtern 
Abend nun habe Spießer ſie in ſein Zimmer 


gerufen, ihr einen kleinen, mit Goldſtücken ge⸗ 
füllten Kaſten gezeigt und ihr dabei geſagt: 


„Siehſt Du, Anna, das Alles bekommſt Du 
mit und noch mehr, wenn Du mich heiratheſt 


und nicht den verhungerten Maler, der jetzt 
wegen Diebſtahls im Gefängniſſe ſitzt. So reich, 


wie ich, iſt mein Stiefvater auch, wenn er auch 
der Leute wegen ſo thut, als ob er arm wäre, 
und wenn er einmal ſtirbt, fällt mir Alles zu, 
was er beſitzt. 
über, hängen die Arbeit an den Nagel und leben 
herrlich und in Freuden ...“ Bei dieſen Worten 


Sie gab an, die Braut Leonhard 


Dann ſiedeln wir nach Berlin 


des Spießer ſei es ihr zur Gewißheit geworden, 
daß kein Anderer als er und ſein Stiefvater 
Wochatz die Bilderdiebe ſein könnten. 

Noch an demſelben Tage wurde Spießer 
verhaftet und zu gleicher Zeit eine Abtheilung 
Poliziſten in das Haus des Wochatz geſchickt, 
der mitſammt Frau, Mutter, Knecht und Magd 
gleichfalls gefangen geſetzt wurde. Alle leugneten 
ihre Urheberſchaft an dem Diebſtahl, und in der 
That fand ſich auch weder in dem Wochatz'ſchen 
Hauſe, noch in der Wohnung Spießer's etwas 
Verdächtiges vor. Dagegen ergaben die Nach⸗ 
forſchungen bei dem Pfandleiher Gerlach ein 
überraſchendes Reſultat. Man fand bei ihm 
nicht nur die geſammten zum Rahmen der Cor⸗ 
reggio'ſchen Magdalena gehörigen Edelſteine, 
ſondern auch noch andere zahlreiche Gegenſtände 
von Werth, die von Diebſtählen herrührten, 
welche erſt vor kurzer Zeit in Dresden aus⸗ 
geführt worden waren. 

Gerlach wurde in ſcharfes Verhör genommen 
und geſtand denn auch, daß er die meiſten jener 
Werthſachen von Georg Wochatz gekauft habe. 
Nunmehr wurde das Wochatz'ſche Haus zum 
zweiten Male einer genauen Durchſuchung unter⸗ 
worfen; man riß auf dem Boden die Dielen 
auf und entdeckte in der Abſattelung des Schorn⸗ 
ſteins, hinter einer bretternen Verkleidung, eine 
förmliche Diebshöhle, gefüllt mit hunderterlei ver⸗ 
ſchiedenen Gegenſtänden, unter ihnen auch noch 
die Magdalena und den zerbrochenen Silber⸗ 
rahmen. 

Wochatz, der bis dahin ſtandhaft geleugnet 
hatte, geſtand den Thatſachen gegenüber ſchließ⸗ 
lich ſeinen Frevel ein. Er hatte in den letzten 
Jahren, meiſt im Vereine mit ſeinem Stiefſohn, 
eine ganze Reihe von Diebſtählen verübt. Den 
Anſtoß zu dem Diebſtahl in der Bildergallerie 
hatten die Bemerkungen des Inſpektors Riedel 
über den hohen Werth der drei Gemälde und 
des Silberrahmens zu der Magdalena gegeben, 
die Wochatz zufällig gehört hatte; ferner aber 
auch das Geſpräch, das Leonhard Frieſe mit 
dem Holländer über das „Urtheil des Paris“ 
geführt, und das Spießer belauſcht und ſeinem 
Stiefvater wiedererzählt hatte. Man beſchloß, 
den Verdacht auf Frieſe zu lenken; Spießer 
wollte damit auch den unbequemen Nebenbuhler 
um die Gunſt der ſchönen Anna loswerden. 
Als die Diebe indeſſen ſahen, welches Aufſehen 
die Entwendung der Gemälde gemacht, beſchloſſen 
ſie, zwei derſelben zurückzugeben und nur die 
Magdalena, des koſtbaren Rahmens wegen, zu 
behalten. Sie brachen die Steine aus und ver⸗ 
kauften ſie an Gerlach, packten die beiden anderen 
Bilder zuſammen und legten ſie mit dem Briefe 
an den Kurfürſten, den Spießer geſchrieben hatte, 
am Zwinger nieder. 

Leonhard Frieſe wurde ſofort aus der Haft 
entlaſſen. Elend und vergrämt kehrte er nach 
ſeiner Wohnung in der Sporergaſſe zurück, wo 
ihn Anna mit einem Jubelſchrei empfing. In 
den Armen und am Herzen der Geliebten ver⸗ 
gaß der Bedauernswerthe, was er hatte leiden 
müſſen. 

Eine Entſchädigung für eine unſchuldig er⸗ 
littene Haft gab es damals ſo wenig wie heute. 
Leonhard ſtanden infolge deſſen noch traurige 
Wochen bevor. Der Herr, für den urſprünglich 
die Kopie des „Urtheils des Paris“ beſtimmt 
geweſen, ein reicher Engländer, war inzwiſchen 
in ſeine Heimath zurückgekehrt. An die Hochzeit 
war unter dieſen Umſtänden vorderhand noch 
nicht zu denken. Leonhard begann ſich wieder 
mit einfacher Stubenmalerei zu beſchäftigen; er 
ſtrich Wände und Decken an und verdiente mit 
dieſer allerdings wenig künſtleriſchen Beſchäfti⸗ 
gung immerhin ſo viel, daß er nicht zu hungern 
brauchte 

An einem der erſten recht kalten, aber ſonnen⸗ 
hellen Dezembertage kehrte Leonhard um die 


— 


Mittagszeit von ſeiner Arbeit nach Hauſe zurück. 


wärtsſchreiten. Auf 
ſich eine erregte und joh: 
lende Menge, meiſt aus 
Arbeitern und halbwüchſi⸗ 
gen Burſchen beſtehend, um 
eine Art Schaffot, auf dem 
ein Pranger in Kreuzes— 
form errichtet war. Sperr⸗ 
hölzer, die ſich durch Schrau— 
ben verſtellen ließen, hielten 
die Köpfe der beiden zu 
dieſer entehrenden Strafe 
verurtheilten Verbrecher un: 
beweglich feſt. Es waren 
Wochatz und ſein Stief—⸗ 
ſohn. 

Herr van der Werff war 
ebenfalls unter den Schau⸗ 
luſtigen — aber nicht mehr 
der fette und behäbige Lebe⸗ 
mann von einſt, ſondern ein 
langer, hagerer Menſch, den 
die Kleider umſchlotterten, 

und deſſen tiefliegende 
Augen noch von dem Leid 
der kaum überwundenen 
Nervenkrankheit erzählten. 

„Mitkommen,“ ſagte 
der Holländer kurz, und 
Leonhard folgte ihm. Die 
Beiden begaben ſich in die 
Wohnung des Malers. Dort 
begann der Holländer plötz⸗ 
lich auf das Fürchterlichſte 
auf Sachſen, Dresden, den 
Kurfürſten, Marcolini und 
die Polizei zu ſchimpfen, 
vor Allem auf ſeine Wär⸗ 
ter im Irrenhauſe, die ihn 
als Tollen behandelt und 

eitweilig in die Zwangs— 
jacke geſteckt hätten, obwohl 
er der einzig vernünftige 
Menſch in dem ganzen 
verwünſchten Lande ſei. 
Schließlich hatte der nieder⸗ 
lländiſche Geſandte ſich ſei⸗ 
ner angenommen; van der 
Werff wurde entlaſſen und 
auch die erneute Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Gerichten 


hinter ſich zu haben. 


” 


dieſem Räuberneſte! 


weiß, es ſei das Original. 


— — - — — 


pflichten, binnen drei Tagen die Grenzen Sachſens 


ch reiſe noch heute Abend,“ erzählte er 
Leonhard, „ich bleibe keine Stunde länger in 
Aber nun zu uns, Myn⸗ 
heer Re Iſt meine Kopie fertig? — Schön. 
gie ind die verſprochenen fünfhundert Dukaten. 

as „Urtheil des Paris“ kommt nun doch in 
meine Gallerie, und Jacobus Huyſum mache ich 
Wickeln Sie mir 


das Bild ein, lieber Herr Frieſe, ich nehme es 


gleich mit.“ 


Van der Werff zählte die Goldſtücke auf den 


At 

er war glücklicher als der arme Maler! — 
Es war in der That heute ein Tag des Glückes. 
Der Holländer hatte kaum das Zimmer Leon: 
hard's verlaſſen, als Anna jubelnd zu ihrem 


Geliebten ſtürzte. 


Graf Marcolini hatte beim Juſtizminiſter 
durchzuſetzen gewußt, daß Anna die tauſend 
Dukaten, die als Belohnung für die Entdeckung 

der Bilderdiebe ausgeſetzt worden waren, er⸗ 
hielt; ein Schreiben Seitens des Polizeidirektors 
hatte ſie aufgefordert, ſich die genannte Summe 
in der Oberrechnungskammer, wo ſie deponirt 


lag, zu holen. 


Anna und Leonhard heiratheten ſich. 


Das 


2336 ow 


j In der Nähe des Neumarktes hinderten dichte Talent des Letzteren entwickelte ſich unter den 
Menſchengruppen ihn an feinem rüſtigen Vor: günſtiger gewordenen äußeren Umſtänden präch⸗ 


— — — 


* 


. ne en ya 


Spinnende Indianerin in Mexiko. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdr. verboten.) 


Der erſte Hervorruf. — Der Gebrauch, Schau⸗ 


— 


— 


dem Platze ſelbſt drängte tig, und wenn er nicht eine Berühmtheit wurde, fo ſpieler nach ihrem Abtreten wieder auf die Bühne 


hervorzurufen, rührt aus dem 
Jahre 1777 her, wo am 
20. Juli in der Comédie 
italienne zu Paris ein Luſt⸗ 
ſpiel „Die Intriguen Harle⸗ 
quins“ gegeben wurde. Das 
Publikum war von dem 
Schauſpieler Dorſonville ſo 
entzückt, daß es ihn nach der 
Vorſtellung noch einmal auf 
die Bühne rief; er war der 
erſte Künſtler, dem ſolche Ehre 
widerfuhr. dn — 
Energiſcher Beſcheid. — 
Euklid, der gewöhnlich der 
Vater der Mathematik ge⸗ 
nannt wird, lehrte dieſes 
Fach an der Schule zu Ale⸗ 
xandria. Als ihn da der 
Egypterkönig Ptolemäus So⸗ 
ter einſt fragte, ob er ihm 
dieſe Wiſſenſchaft nicht auf 
kürzerem Wege beibringen 
könne, gab Euklid die noch 
heute unvergeſſene Antwort: 
„Es gibt keine beſondere 
Königsſtraße zur Gelehrſam⸗ 
keit!“ du —1 


Spinnende Indianerin 
in Mexiko. 


Mit Bild) 

Einer der älteſten und 
ſchönſten Indianerſtämme von 
Mexiko iſt derjenige der Ma⸗ 
vas, welche die Küſtengegen⸗ 
den, beſonders die der Halb⸗ 
inſel Yufatan, bewohnen. 
Unſere Abbildung zeigt eine 
Mayafrau in ihrer Behauſung 
beim Spinnen. Die Spindel 
wird in eigenthümlicher Weiſe 
quirlförmig in einer mit 
Schnitzereien verzierten Holz⸗ 
ſchüſſel gedreht. Die Frau 
trägt eine lange Tunika mit 
kurzen Aermeln und vier⸗ 
eckigem Ausſchnitt, „Uigil“ 
genannt. Oben und unten 
iſt das Gewand mit rothen, 
grünen oder blauen Sticke⸗ 
reien geziert, die Blätterwerk, 
Blumen, Vögel und der⸗ 
gleichen darſtellen. Die Haut⸗ 


blieb ihm erſpart; dagegen mußte er ſich ver⸗ lag dies wohl nur daran, daß er, noch verhältniß⸗ farbe der Mayas iſt rothbraun, aber ziemlich hell, 


mäßig jung, im Jahre 1802 in Dresden ſtarb. ihre Haare ſind ſchwarz und ungelockt. 


Bilder -Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 43. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 41: 


Vergeben iſt leichter als vergeſſen. 


Charade. (Zweiſübig.) 


Scharf ſehr oft der Silben erſte 
Manchem Handwerk nützlich dient, 
Doch auch dem, von dem das ſchwerſle 
Der Verbrechen wird geſühnt. 


Heilig ſoll uns ſein die Zweite, 
Die allein die Wahrheit ſtützt, 
Wenn man ſuchen will im Streite, 
Wo das Recht und Unrecht ſitzt. 


Sieht vereint man jene Beiden, 
Liegt nichts Scharfes mehr darin; 
Mitgefühl für fremde Leiden 

Iſt des Ganzen wahrer Sinn. 


Auflöſung folgt in Nr. 43. 


Auflöſungen von Nr. 41: 
des Arithmogriphs: Breslau, Reblaus, Saebel, Elbrus, 


Rubel, Laura, Saul, Leba; 


des Wed) ſel⸗Räthſels: Traum, Raum. 
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